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Renaissance und Innovationen 
Fundstücke einer Spurensuche nach 
Erfolgsprinzipien in Zeiten des Wandels
Holger Simon

Abstract  Künstler und Innovatoren sind keine Genies, die über eine spirituelle Eingebung 
oder ein besonderes Talent verfügen, das im Kant’schen Sinne der Kunst die Regel gibt. 
Vielmehr besitzen sie ein Wissen um Innovationsprozesse und tref fen zugleich auf eine 
Zeit im Wandel, die of fen ist für neue – manchmal disruptive – Wege und Perspektiven. 
In diesem Essay begebe ich mich auf eine Spurensuche in die Kunstgeschichte und spüre 
Erfolgsprinzipen bei Künstlern in der Renaissance auf, die auch heute noch an Aktualität 
nichts verloren haben und uns herausfordern. 
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Was haben Elon Musk und Leonardo da Vinci gemein-
sam? Beide sind unbestritten führende Innovatoren 
ihrer Zeit. Elon Musk, ein visionärer Unternehmer im 
Zeitalter der digitalen Transformation, und Leonardo 
da Vinci, ein herausragender Künstler und Erfinder der 
Renaissance. Beide schufen und schaf fen neue Reali-
täten und definieren die Grenzen des Machbaren neu. 
Elon Musk lässt Raketen rückwärts landen (SpaceX) und 
revolutioniert die Elektromobilität (Tesla). Leonardo da 
Vinci perfektionierte nicht nur eine Malerei, die in der 
Lage ist, neue Welten dem Betrachter glaubhaf t vor Au-
gen zu stellen, sondern er revolutionierte auch die städ-
tischen Verteidigungsanlagen und entwickelte Ideen 
für Flugapparate. Beide sind Zeitzeugen und zugleich 
Protagonisten eines fundamentalen gesellschaf tlichen 
Wandels in ihrer jeweiligen Zeit. 

Die Renaissance beschreiben wir vielfach als die 
Epoche, in der auf vielen Ebenen die Fundamente unse-
rer europäischen Gesellschaf t geschaf fen wurden und 
deren Auswirkungen bis in die heutige Zeit reichen.1 
Heute stehen wir wiederum mitten in einem tiefgrei-
fenden Wandel, der durch unterschiedliche und vielfach 
disruptive Innovationen vorangetrieben wird. Auch wir 
schreiten in eine neue Gesellschaf t, deren Konturen wir 

zurzeit nur erahnen können.2 Innovationen, also nach-
haltige Erfindungen und radikal neue (Denk-)Wege, 
verbinden die Zeiten von Elon Musk und Leonardo da 
Vinci. Doch wie wurden in der Renaissance Innovationen 
entwickelt? Sind diese Neuerungen Ergebnisse von Uni-
versalgenies, wie uns die Künstlerhagiografie der Kunst-
geschichtsschreibung gerne glauben lassen will und wie 
es im Selbstverständnis des autonomen Künstlers in der 
Moderne bis heute fortlebt? 3

Innovationsprozesse und Innovationskultur
Die heutige Innovations- und Kreativitätsforschung 
räumt mit dieser Legende ziemlich auf.4 Der Begrif f In-
novation wird im Alltag und auch in der Wissenschaf t 
vielfach sehr inflationär gebraucht, da alles und jedes 
sogleich das Attribut innovativ erhält. Es lohnt daher, 
einen Moment genau hinzuschauen. Innovationen sind 
umgesetzte Ideen, die zum Beispiel Prozesse, Produkte 
oder Dienstleistungen erneuern. Es reicht also nicht, 
eine Idee zu haben, sondern sie muss realisiert werden 
und eine Neuerung darstellen.5 Innovationen sind da-
her vor allem Ergebnisse eines erfolgreichen Weges des 
Scheiterns. „Fail fast, fail of ten“ ist nicht nur ein gern 
zitierter Satz aus dem Agile und Lean Management, 
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vielmehr kommt hier eine Haltung zum Ausdruck, die 
sowohl dem konkreten Innovationsprozess als auch 
einer Innovationskultur inhärent ist. 

Die Methode Design Thinking beschreibt einen sol-
chen Innovationsprozess sehr präzise. Der Informatiker 
Terry Winograd und der Designprofessor David Kelley 
haben sich in den 80er/90er Jahren des 20. Jahrhunderts 
gefragt, wie Künstler, Erfinder und Designer Probleme 
lösen und neue Ideen entwickeln. Sie fanden heraus, 
dass jede Innovation die Phasen Understand, Observe, 
Synthesis, Ideation, Prototyping, Testing und Implemen-
ting (Abb. 1) durchläuf t.6 Sprechen die einen Autoren von 
sechs Phasen und andere von bis zu zehn Phasen, so be-
schreiben sie alle das Prinzip der Innovationsprozesse 
stets in gleicher Weise.7 Die Phasen werden zum einen 
linear verstanden. Man beginnt immer mit der Verste-
hensphase, in der das Problem und die Aufgabe klar er-
fasst werden müssen, und schließt mit der Realisierung 
einer Idee ab, durch die eine Idee erst zur Innovation 
wird. Die Phasen werden aber nicht nacheinander, son-
dern stets sehr stark iterativ durchlaufen. Ganz im Sinne 
der Haltung „fail fast, fail of ten“ wird der vorherige Zu-
stand häufig verworfen und an die neuen Erkenntnisse 
der nächsten Stufe angepasst. Dabei kann es auch sein, 
dass man wieder zur Ideenentwicklung zurückgeworfen 
wird oder sogar beim Verstehensprozess neu beginnen 
muss. 

Apple hat über 10 Jahre am iPhone gearbeitet und 
häufig Teile der Entwicklung verworfen und neu be-
gonnen. Am Ende wurde im Januar 2007 ein Produkt 
veröf fentlicht, das die digitale Kommunikation revolu-
tionieren sollte, indem es die Bedarfe des mobilen Tele-
fonierens durch Internet, Foto und Musik erweiterte, ein 
Interface für einfache Gestenbedienung implementierte 
und über einen App-Store Dritten ermöglichte, Apps 
für das iPhone anzubieten. Das iPhone stellte alle vor-
herigen Versuche, ein Smartphone zu entwickeln, wie 
z.  B. den Nokia 9000 Communicator von 1996, in den 

Schatten, und die Wettbewerber orientierten sich in der 
Folge umgehend am Konzept des iPhones. 

Picasso erging es da nicht anders. Mit seinem groß-
formatigen Gemälde Les Demoiselles d’Avignon schuf der 
junge Picasso 100 Jahre zuvor ein Werk, welches einen 
Wendepunkt in der Malerei einläuten sollte und die 
Prinzipien der neuzeitlichen Malerei neu definierte.8 
Picasso wollte ein gegenständliches Bild schaf fen, das 
einen Raum auch ohne Fluchtpunktperspektive erzeugt 
und ohne Lichtquelle seine Gegenstände inszeniert. 
Form und Farbe bekommen in seinem neuen Bildkon-
zept eine gänzlich neue Bedeutung und werden zentrale 
Elemente der Bildgestaltung. Diese Bildsprache ist keine 
Erfindung eines Genies, sie ist das Ergebnis eines langen 
künstlerischen Prozesses über einen Zeitraum von über 
neun Monaten. Die 809 erhaltenen Vorstudien sind ein 
eindrucksvolles Zeugnis eines iterativen Innovations-
prozesses, den man mit den Phasen des Design Thinking 
sehr gut nachzeichnen und beschreiben kann. 

Picasso und Apple reihen sich damit in eine große 
Anzahl von Innovatoren ein, denen wir schnell und gerne 
das Attribut Genie anheften. Sicherlich finden wir bei 
ihnen besondere Fähigkeiten in der einen oder anderen 
Phase des Innovationsprozesses. Die neuen Ideen sind 
aber keine spirituellen Zugaben von außen, sondern das 
Ergebnis eines iterativen Arbeitsprozesses, in dem die 
Künstler ganz unterschiedliche Methoden anwenden. Wir 
kennen heute eine Fülle dieser Methoden, die wir für die 
jeweiligen Phasen verwenden können.9 Und da wird ein 
Desiderat der Kunstgeschichtsschreibung offenbar, die 
bisher wenig Interesse zeigte, sich dem eigentlichen in-
novativen Schaffensprozess ihrer Künstler zuzuwenden. 
Das hat sicherlich seine Gründe in der Entwicklung eines 
auf Kant zurückgehenden Verständnisses des modernen 
Künstlers als Genie, nach dem das Genie „das Talent (ist), 
welches der Kunst die Regel gibt“10, sowie in der Etablie-
rung der Kunstgeschichte als historisches Fach im Fahr-
wasser der Moderne. Die Genieästhetik hat die Frage nach 

Abb. 1  Design Thinking Process.
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der Erforschung der Innovationsprozesse verhindert. Die 
Phasen des Design Thinking stellen daher ein sehr hilfrei-
ches Konzept zur Verfügung, anhand dessen die kunst-
historische Forschung künstlerische Prozesse beschreiben 
und historische Differenzen herausarbeiten kann. 

Zur Entwicklung und Durchsetzung von Innovatio-
nen benötigen die Innovatoren darüber hinaus noch ein 
Umfeld, das zum einen solche Innovationsprozesse för-
dert und zum anderen die Innovationen auch annimmt. 
In der Innovationsforschung spricht man hier von In-
novationskulturen.11 Darunter verstehen wir vor allem 
ein Umfeld, das die Autonomie der Innovatoren stärkt 
und durch eine starke Innovationsorientiertheit deren 
Proaktivität fördert. Eine hohe Risikoneigung ist einer 
solchen Kultur eigen, die nicht selten durch eine starke 
Wettbewerbsorientierung gestärkt wird. 

Bereits ein erster Blick in die Geschichte stützt die 
These, dass Innovationen mehr benötigen als den kreati-
ven Schaf fensprozess von ausgezeichneten Innovatoren. 
So stoßen wir häufig auf zeitlich und örtlich begrenzte 
Zentren, in denen eine unglaubliche Innovationskraf t 
zu kulminieren scheint. Von den Pyramiden der Ägypter 
über die Polis im antiken Athen und den Buchdruck in 
der europäischen Renaissance bis hin zur Dampfma-
schine und Glühlampe im 19. Jahrhundert. Stets waren 
die Fragen und Herausforderungen der jeweiligen Zeit, 
die neue Ideen hervorbrachten, von ebenso großer Be-
deutung wie eine Gesellschaf t, die für die Umsetzung 
dieser Ideen of fen war. Doch welche Erfolgsprinzipen 
waren und sind es, die in der jeweiligen Zeit den Innova-
tionen zum Durchbruch verhalfen? 

Heute stehen wir inmitten der digitalen Transfor-
mation. Der Autor teilt mit Hubertus Kohle, dem Jubilar 
dieser Publikation, eine große Of fenheit und Neugier 
für die neuen Möglichkeiten der digitalen Transforma-
tion, die unser Fach sowohl auf der Ebene der Wissen-
schaf tspublikation und -kommunikation verändern 
als auch neue Methoden hervorbringen wird. Wir sind 
mittendrin, sind Zeitzeugen und Protagonisten dieser 
Entwicklung. Auch wenn sich das Wissenschaf tssystem 
sehr schwertut, Innovationen zu entwickeln, weil ihre 
Methoden auf die inventio, auf das Suchen und Finden 
der Wahrheit, ausgerichtet ist und nicht auf die innovatio, 
das Realisieren von Ideen und Verfolgen von Zwecken.12 
So vermute ich, dass der Jubilar mit mir die Forderung 
teilt, dass wir in der Wissenschaf t eine stärkere Innova-
tionskultur brauchen, die Innovationsprozesse auf allen 
Ebenen fördert, um den Wissenschaf tsbetrieb für die 
zukünf tige Gesellschaf t anschlussfähig zu machen und 
deren Bedarf an freiem und of fen zugänglichem Wissen 
auch in Zukunf t zu sichern.

Legen wir nun den Hut des Innovators und Prota-
gonisten in der heutigen digitalen Transformation für 
einen Moment bei Seite und wenden uns wieder der his-
torischen Perspektive zu. Wir wollen uns auf eine Spu-
rensuche begeben und nach Erfolgsprinzipen suchen, 
die in vergangenen Zeiten auf bahnbrechende Innova-
tionen Einfluss genommen oder diese zumindest stark 
befördert haben. Wir fragen uns daher, ob und welche 
Erfolgsprinzipien es gibt, die möglicherweise auch heute 
noch an ihrer Gültigkeit und verändernden Kraf t nichts 
verloren haben. 

Wir wollen uns im Folgenden für eine erste Spuren-
suche auf die Renaissance konzentrieren. Die Renais-
sance ist im 15. und 16. Jahrhundert nicht über Europa 
hereingebrochen, sondern es gab Vorläufer und Haupt- 
und Nebenströme, die die so einheitlich postulierte 
Epoche sehr vielfältig und disparat erscheinen lässt.13 
Die Innovationskraf t dieser Epoche ist allerdings ein-
zigartig. In dieser Zeit sind grundlegende Innovationen 
geschaf fen worden, welche die Kultur und das Gedan-
kengut Europas für mehrere Jahrhunderte grundle-
gend prägen sollten.14 Auf der Suche nach Erfolgsprin-
zipen für Innovationen sollten wir hier fündig werden. 

Mut zu radikalen Problemstellungen
Wenden wir unseren ersten Blick auf Florenz, eines der 
Innovationszentren der europäischen Renaissance. Be-
reits auf dem Stadtprospekt der Schedel’schen Welt-
chronik von 1493 (Abb. 2) steht eine der frühen Innova-
tionen sichtbar im Zentrum der Stadt: Die Kuppel der 
Kathedrale Santa Maria del Fiore. 

Die Stadt am Arno entwickelte sich im ausgehen-
den Mittelalter zu einer der größten Handelsstädte. 
Die Medicis gründeten hier ihr einflussreiches Bank-
haus mit den besten Verbindungen in die kirchliche 
und weltliche Politik Europas. Neben den erfolgreichen 
Handwerkern und Händlern wird Florenz zu einem 
Schmelztiegel der gelehrten Welt. Und das nicht erst 
in den Zeiten von Michelangelo, Leonardo und Raf fael. 
Sondern bereits seit dem ausgehenden 13. Jahrhundert 
strotzte die Stadt nur so von Selbstbewusstsein und 
der Neubau der Kathedrale Santa Maria del Fiore sollte 
dieses Selbstverständnis überzeugend repräsentieren. 
1296 wurde mit dem Bau der Kirche nach den Plänen 
von Arnolfo di Cambio begonnen. Man holte die bes-
ten Künstler, wie Giotto di Bondone, Andrea Pisano 
und Francesco Telenti als Baumeister nach Florenz. 
Das Langhaus wurde nach einigen Bauunterbrechun-
gen und einer Verlängerung des Gebäudes schließlich 
in den Jahren 1368–79 nach einem maßstabgetreuen 
Ziegelmodell von 1368 fertiggestellt. Die Kathedrale 
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von Florenz sollte zu dieser Zeit bereits die größte Kir-
che der Christenheit werden. 

Damit aber nicht genug. Auch für den Ostabschluss 
hatte man sich etwas Besonderes überlegt: Ein Dreikon-
chenchor, der von einer mächtigen Kuppel überwölbt 
werden sollte. Die Idee entstand bereits im Jahre 1367. 
Mit einem Durchmesser von 42 Metern über einem Ok-
togon und einer Höhe von 83 Metern sollte die Kuppel 
des Florentiner Doms auch das antike Pantheon über-
strahlen und die größte und höchste Kuppel einer Kirche 
werden. Nach Fertigstellung der Choranlage in den fol-
genden Jahren fügte man 1410–13 noch ein Tambourge-
schoss ein und erschwerte die Bauaufgabe massiv, da die 
Kuppel damit erst in einer Höhe von 52 Metern begann. 
Das war höher als die gotischen Dächer in Frankreich. 
Als würde man die Problemstellung noch erschweren 
wollen, vernichtete man auch noch alle Dokumente zu 
den Ideen von vor 1367, um einen Rückschritt gänzlich 
zu verhindern. Im Jahre 1414 war schließlich Baustopp 
über dem Tambour und die Kuppel wartete auf ihre Fer-
tigstellung. Doch es wusste keiner wie. Solch eine große 
Kuppel in einer solchen Höhe hatte es bis dahin noch 
nie gegeben. Und es gab keine Baugerüste, die vom Bo-
den den Bau einer solchen Kuppel hätten ermöglichen 
können.15 

Die Problemstellung musste den damaligen Zeit-
genossen so herausfordernd und unlösbar erschienen 
sein, wie die Zielsetzung von SpaceX, Raketen nach 
dem Start ins All wieder rückwärts auf der Erde landen 
zu lassen. Vasari berichtet, dass „die Schwierigkeiten so 

groß waren, daß nach dem Tode von Arnolfo Lapi kein 
Baumeister Mut genug besessen hatte, sie anders als mit 
einem großen Gerüst von Holzwerk wölben zu wollen“.16 
Braucht man in den heutigen Tagen dafür einen Innova-
tor und Investor wie Elon Musk, so war in Florenz genü-
gend Geld da und die verantwortliche Wollweberzunf t 
suchte „nur“ den richtigen Innovator. Am 19. August 1418 
schrieb sie dafür einen überregionalen Wettbewerb 
aus, um die besten Köpfe mit den innovativsten Ideen 
herauszufordern. 

Über diesen Ideenwettbewerb werden viele Ge-
schichten und Anekdoten erzählt. So sollte in der Mitte 
eine Stütze gebaut und die Kuppel wie ein Zelt aufge-
spannt werden. Andere schlugen vor, als Fundament für 
das Baugerüst die Kirche bis zum Tambour mit Sand zu 
füllen. Für den Abtransport hatte man eine Idee: Dem 
Sand sollten Golddukaten untergemischt werden, um 
so die Florentiner Bürger zur Mithilfe zu gewinnen. Das 
unlösbare Problem war aber, dass man nicht wusste, wo-
her man diese Mengen an Sand hätte nehmen und wie 
man sie bis nach Florenz hätte transportieren sollen. Es 
schien aussichtslos und keiner wollte sich ernsthaf t dem 
Problem stellen.

Auch Filippo Brunelleschi (1377–1446) hatte Respekt 
vor dieser radikalen Problemstellung. „Es schreckt mich 
ebenso die Breite wie die Höhe des Gebäudes“, so zitiert 
ihn Vasari. Aber er stellt sich der Herausforderung, mit 
den Worten von Vasari: „Ich sage Euch frei: würde es mir 
übertragen, so würde ich sicherlich Mut genug besitzen, 
um die Mittel zu finden, daß man jene Kuppel ohne 

Abb. 2  Schedel’sche Weltchronik, 1493.
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solche Schwierigkeiten wölben könne.“17 Brunelleschi 
schlug ein Klettergerüst für den Kuppelbau vor. Ein sol-
ches Klettergerüst war bis dahin unbekannt und so war 
die Jury auch sehr skeptisch. Ihre Skepsis verstärkte die 
Tatsache, dass Brunelleschi nicht bei einem Baumeister 
in die Lehre gegangen war, sondern bei einem Gold-
schmied und dadurch nicht der Zunf t der Steinmetze 
angehörte. Dennoch entschieden sie sich 1418 nach ei-
nigem Zögern und vermutlich aus Mangel an besseren 
Ideen für Brunelleschi. Sie stellten ihm aber den erfah-
renen Baumeister Lorenz Ghiberti zur Seite. Das war 
Brunelleschi gar nicht Recht, zumal er Ghiberti bereits 
1401 im Wettbewerb zu den Türen des Florentiner Bap-
tisteriums unterlegen war. Er tat alles, um Ghiberti los-
zuwerden, um den Ruhm nicht teilen zu müssen, und 
setzte sich schließlich durch.

Brunelleschi studierte sehr ausführlich das techni-
sche Problem, bevor er mit dem Bau am 7. August 1420 
begann. Von dem Innovationsprozess an sich wissen wir 
wenig. Wir wissen von Vasari, dass er sehr lange und 
intensiv die antiken Bauten in Rom studiert und nach 
Lösungen gesucht haben soll. Erhalten ist uns zudem 
ein Modell, das einen Prototyp der Kuppel darstellt. Wir 
können die iterative Suche an dem Modell (Abb. 3) und 
der heute erhaltenen Kuppel nur erahnen. Diese Suche 
führte zu mehreren Innovationen, die an der Kuppel er-
folgreich kombiniert wurden. Brunelleschi verabschie-
dete sich von einem Lehrgerüst, das vom Kirchenboden 
die Kuppel stützen sollte, und entschied sich für ein 
selbsttragendes Rastergerüst, das in die Kuppel hinein-
gehängt wird und mit der schrittweisen Fortentwicklung 

im Bau nach oben „klettert“. Er erfand damit das Prinzip 
eines Klettergerüstes, das in seiner Nachfolge bis heute 
verwendet wird. Für die Statik der Kuppel kombinierte 
Brunelleschi sehr klug die Rippenkonstruktion aus der 
Gotik mit der Doppelschaligkeit persischer Moscheen 
aus der Antike. Und um die Last der Konstruktion zu 
mindern, entschied sich Brunelleschi nach dem ersten 
Drittel der Kuppel, statt Füllmauerwerk im Folgenden 
nun Ziegel zu verwenden und diese gemäß einer anti-
ken Fischgrättechnik als Steinketten zu verlegen. Diese 
Steinketten wirken wie Zugringe aus Stein, die die Zug-
kräf te der Rippen aufnehmen konnten. Dies ist vermut-
lich einer der Gründe, weswegen die Kuppel bis heute 
standhält und auch die vielen Erdbeben in Florenz über-
lebt hat.18 

Brunelleschi war mutig, aber nicht tollkühn. Er stelle 
sich der radikalen Problemstellung, analysierte sie ge-
nau und vertraute ganz auf den iterativen Zuwachs an 
Verstehen des Problems und an Ideen für Lösungen 
durch die Praxis. „Weil die Praxis beim Mauern lehrt, 
was man beachten muss“ („perché nel murare la pratica in-
segna quello che s’ha a seguire“), so begründet Brunelleschi 
in seinem Dispositivo, dass er zum Baubeginn hinterlegt 
hatte, seine Zuversicht in den Erfolg seiner Arbeit.19 Die 
intensive Recherche und Beobachtung war notwendig, 
aber erst in der Umsetzung dringt man zur Tiefe des 
Problems vor und findet dort die korrekte Lösung für das 
Problem. Ganz in diesem Sinne ist die Forderung heute 
von Hubertus Kohle an die Wissenschaf tspublikation 
in der digitalen Transformation: „Publish first  – filter 
later“.20 War es damals das Misstrauen einiger Werk-
meister, so ist es heute der Widerstand von den Hütern 
der Peer-Review-Publikationen und den Verlagen, der 
Innovationen verhindert. Es erfordert Mut, neue Wege 
zu beschreiten, ohne vorher sicher zu wissen, wie sie zum 
Ziel führen werden.

Im Jahre 1436 waren die Bauarbeiten an der Kuppel 
abgeschlossen und die damals größte Kirche der Chris-
tenheit wurde am 24. März 1436 von Papst Eugen IV. ge-
weiht. Nur drei Jahre später sollte das Konzil in Florenz 
unter der riesigen Kuppel tagen. Ein Mega-Event, wel-
ches ganz dem Selbstverständnis dieser Kaufmannstadt 
entsprach. Cosimo de’ Medici erkannte die Chance als in 
Ferrara die Pest ausbrach und rief umgehend das Konzil 
mit seinem gesamten Gefolge auf eigene Kosten nach 
Florenz. Es ging um kein geringeres Problem, als um 
die Union der Christenheit mit der orthodoxen Kirche. 
Eine weitere radikale Problemstellung, der man sich in 
Florenz stellte, auch wenn hier der Erfolg im Unterschied 
zur Florentiner Kuppel ausbleiben sollte.21 

Abb. 3  Holzmodell der Florentiner Domkuppel, um 1418. 
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Multidisziplinarität
Bleiben wir in Florenz und auch bei Filippo Brunelleschi. 
Er war Goldschmied, Bildhauer und Architekt. Er opti-
mierte den Baubetrieb durch vielfältige Erfindungen von 
Klettergerüsten bis zu Baukränen, die ohne Umspannen 
der Pferde schneller arbeiten konnten. Wir haben bereits 
erfahren, dass er of t in Rom war, um dort die antike Welt 
zu studieren und deren Prinzipien zu verstehen. Er war 
neugierig und stets interessiert an anderen Disziplinen, 
wie der Naturkunde, der Medizin und der Mathematik.22 

Zur Veranschaulichung von architektonischen Lö-
sungen war es zu dieser Zeit üblich, dass man Prototy-
pen, wie das Modell der Florentiner Kuppel, entwickelte. 
Ein Modell aus Holz war aber nicht die einzige Art, Pro-
totypen herzustellen. So experimentierte Brunelleschi 
bereits einige Jahre zuvor mit Visualisierungen von Ar-
chitektur, die das Gebäude illusionistisch vor dem Auge 
des Betrachters darstellen sollte (Abb. 4). Von dieser Ver-
suchsanordnung ist uns von Brunelleschi aus dem Jahre 
1410 eine Tafel erhalten, die das Florentiner Baptisterium 
seitenverkehrt darstellt. Zudem ist von der Rückseite ein 
kegelförmiges Loch genau auf der Höhe des Betrachter-
standpunktes in die Tafel eingelassen. Schaut der Be-
trachter nun von hinten durch die Tafel und hält in seine 
Richtung zum Beispiel einen Handspiegel, dann er-
scheint vor seinen Augen das Baptisterium. Steht der Be-
trachter nun auch noch vor dem Baptisterium, so kann er 
das illusionistische Gemälde direkt über das Original der 
gebauten Architektur legen. Das ist Augmented Reality 
und zwar 600 Jahre vor ihrer digitalen Realisierung mit 
Smartphones.

Auf diese Lösung kam Brunelleschi über die Beschäf-
tigung mit der Mathematik. Die Multidisziplinarität 

erscheint auch hier als ein zentrales Erfolgsprinzip für 
Innovationen. Aus der Optik übernahm Brunelleschi 
das Konzept der Sehpyramide und nutzte es für die 
illusionistische Visualisierung von Architektur. Da 
nach diesem Konzept im Augpunkt der Sehpyramide 
alle Linien zusammentref fen, war Brunelleschi nun 
in der Lage, die Perspektive zu konstruieren und mit 
seiner Versuchsanordnung illusionistische Architektu-
ren zu erzeugen. Sein Anliegen war eine Methode für 
das Prototyping, für die bestmögliche Visualisierung 
von Architektur zu finden, und dabei erfand er die 
Konstruktion der Perspektive. In dem Schmelztiegel 
Florenz wurde solch eine Erfindung natürlich dankbar 
aufgenommen. 

Sein enger Freund, der Bildhauer Donatello 
(1386–1466), mit dem er in Rom die antike Architektur 
erforschte, setzte um 1417 in dem Relief vom Hl. Georg 
am Georgstabernakel, welches sich heute im Museo 
Nazionale del Bargello in Florenz befindet, erstmalig die 
Perspektive in einer Erzählung um. Und der junge Maler 
Masaccio (1401–1428) schuf nur wenige Jahre später um 
1425 mit der Dreifaltigkeit im Langhaus des Florentiner 
Doms das erste großformatige Fresko, welches streng 
nach den Regeln der Perspektive konstruiert ist. Schließ-
lich ist es aber Leon Battista Alberti (1404–1472), der 1436 
in seiner Schrif t De pictura das Gemälde als einen Schnitt 
durch die Sehpyramide definierte. Auch er interessierte 
sich für andere Disziplinen und lebte Multidisziplinari-
tät. Alberti übertrug die Lehre der Sehpyramide aus der 
Mathematik auf die Malerei und revolutionierte so das 
Gemälde. Als Schnitt durch die Sehpyramide bekommt 
der Maler mit dem Gemälde ein Werkzeug in die Hand, 
mit dem er in der Lage ist, neue Welten zu erschaf fen 
und diese als Blick durch ein Fenster vor den Augen des 
Betrachters überzeugend zu illusionieren.23 Dies ist ein-
zigartig und macht den Maler zum Schöpfer von Welt. 
Diese gottähnliche Fähigkeit wird Leonardo da Vinci 
dazu veranlassen, die Malerei als eine Wissenschaf t 
mit einem engen Verhältnis zur göttlichen Natur zu be-
zeichnen.24 Hier in Florenz beginnt im 15.  Jahrhundert 
die Erfolgsgeschichte des gerahmten Gemäldes, welches 
umgehend von Kirche und Hof als neuartiges Kommu-
nikationsmedium für ihre eigenen Interessen massiv 
genutzt wurde.25 Großartige Künstler und Innovatoren 
werden Motive erfinden und visuelle Lösungen für Ge-
schichten schaf fen, die bis in die Moderne das Bildge-
dächtnis Europas prägen werden. Und diese Erfolgsge-
schichte ging so lange gut, bis ein junger Künstler in Paris 
sich anschickte, die Perspektive aus dem modernen Ge-
mälde zu verbannen.

4

Abb. 4  Versuchsanordnung Brunelleschi.
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Kopiere! Kopiere! Kopiere!
War der Raum nun konstruiert, für den die Künstler 
neue Welten erschaf fen sollten, brauchten die Figuren 
in ihrer Bewegung und Darstellung eine neue Über-
zeugungskraf t. Die Figur des Johannes der Täufer 
(Abb. 5), den Lorenzo Ghiberti (1381–1455) in den Jahren 
1412–1418 für Orsanmichele in Florenz schuf, steht ganz 
in der Tradition der einfigurigen Nischenfiguren des 
14. Jahrhunderts. Die Figur steht in der Nische, sein Po-
dest begrenzt den Aktionsraum. Das Gewand lässt den 
Körper nur erahnen und wird von seiner linken Hand 
zur Seite geraf f t. Nur wenige Jahrzehnte später insze-
niert Andrea del Verrocchio (1435–1488) den ungläu-
bigen Thomas als eine spektakuläre Theaterszene vor 
der Nischenrahmung (Abb.  6). Ein Betrachter, der die 
Hauptstraße an der Ostfassade der Via die Calzaiuoli 
entlanggeht, wird von dieser Figurengruppe direkt in 
das Geschehen einbezogen und Augenzeuge dessen, 
was Thomas sehen und ertasten darf. Nur wenige Jahre 
nach Erfindung der Perspektive hat hier die „PR-Abtei-
lung“ der christlichen Kommunikation alle Register 
der Kunst gezogen. Es ist aber nicht nur die Perspek-
tive, die zu diesem neuen Bildverständnis führt. Sie ist 
das Werkzeug in der Hand des Künstlers. Das Vorbild 
ist die römische Antike. Das antike Rom wurde in der 

Renaissance zur Vision einer neuen Welt. Sie war die 
Folie, vor der neue Wege beschritten wurden und die 
Haltung war eindeutig: Kopiere! Kopiere! Kopiere! 

Bernd Roeck spricht gar von einer „Antikenroman-
tik“, die den Umgang mit der alten Welt bestimmt.26 Die 
Antike wurde zum Ort der Sehnsucht und förderte eine 
unglaubliche Wissbegierde. Die Humanisten schärf ten 
ihre Argumente an den antiken Schrif tstellern. Einige 
lernten Griechisch und übersetzten – auch wieder in 
Florenz – die platonischen Werke ins Lateinische.27 

Bei den Architekten war es nicht anders. Bereits 
Brunelleschi studierte um die Jahrhundertwende die an-
tike Architektur sehr intensiv in Rom. Schließlich war es 
der Florentiner Humanist Poggio Bracciolini (1380–1459), 
der 1416 eine der tradierten mittelalterlichen Hand-
schrif ten zu Vitruvs Zehn Büchern über Architektur in der 
St. Galler Klosterbibliothek entdeckte. Leon  Battista 
Alberti (1404–1472) schrieb nur drei  Jahrzehnte später 
in den Jahren 1443 bis 1452 sein Architekturtraktat, De 
re aedificatoria, ebenfalls in zehn Büchern. Alberti orien-
tiert sich stark an Vitruv und der römischen Architektur, 
um in seiner Theorie schließlich über sie hinauszugehen. 
Die Antike wurde kopiert und neu interpretiert. 1485 
wurde das Architekturtraktat von Alberti und ein Jahr 
später 1486 das von Vitruv gedruckt. Damit lagen die 

Abb. 5  Lorenzo Ghiberti, Johannes der Täufer, Orsanmichele 
Florenz.

5

Abb. 6  Andrea del Verrochio, Ungläubiger Thomas, 
Orsanmichele Florenz.

6
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Interpretationsfolien vor, die wie Kopierbeschleuniger 
der antiken Architektur wirken sollten. 

Die Bildhauer schärf ten ihr Auge an den antiken 
Reliefen und Skulpturen, die eine neues Verständnis 
vom Körper zeigten. Der Kontrapost wurde kopiert und 
die antiken Skulpturen, wie zum Beispiel der Apollo 
von  Belvedere oder der Doryphoros des  Polyklet, die 
wiederum Kopien griechischer Werke waren, wurden 
gesammelt und gezeichnet und es wurden Abgüsse 
erstellt. Diese Körperlichkeit aus der Antike war Vor-
bild, sie wurde schließlich perfektioniert und gefördert 
durch anatomische Untersuchungen im 15. und 16. Jahr-
hundert. Kopieren war damit Ausdruck des Respekts 
und zugleich Ausgangspunkt, um das Kopierte neu 
zu interpretieren. Diese Unbefangenheit der Kopie als 
Erfolgsprinzip von Innovationen bekam im ausgehen-
den 18. Jahrhundert und beginnenden 19. Jahrhundert 
mit der Einführung des Urheberrechts einen ersten 
Dämpfer, als sich durch den Massendruck die Wert-
schöpfungskette veränderte. Der Aufwand bei der Her-
stellung von Kopien wurde im beginnenden Industrie-
zeitalter immer geringer und die Gewinne blieben bei 
den Verlagen und nicht bei den Autoren. Um denen aber 
ein Auskommen und Anteil an den Gewinnen zu sichern, 
wurde das Urheberrecht eingeführt. Heute steht die 
Kopie für viele stellvertretend für die negative Seite der 
digitalen Transformation und manche fühlen sich ihres 
geistigen Eigentums beraubt. Der Blick auf das Erfolgs-
prinzip Renaissance sollte uns aufmerken und danach 
fragen lassen, ob Begrif fe wie geistiges Eigentum in einer 
digitalen Welt, in der Original und Kopie nicht mehr zu 
unterscheiden sind, weil jede digitale Kopie identisch 
mit dem Original ist, überhaupt noch sinnvolle Begrif fe 
sind. Möglicherweise stehen wir uns dabei gerade selbst 
im Weg, in dem wir an Begrif fen festhalten, die in der 
alten Gesellschaf t hilfreich waren, für die kommende 
„nächste Gesellschaf t“ aber Weiterentwicklung und In-
novationen verhindern. 

Kombiniere neu
Wir bleiben im 15. Jahrhundert, verlassen aber nun den 
Nukleus Florenz und wenden uns zum Abschluss nach 
Norden über die Alpen einem Ort zu, der ebenfalls ein 
vitales Zentrum der Renaissance war: Mainz. Eine der 
Innovationen, die mit Mainz verbunden wird, ist der 
Buchdruck, den Johannes Gutenberg (1400–1468) dort 
um 1450 erfunden hat. Durch den Buchdruck wird das 
Buch zum zentralen Verbreitungsmedium der mo-
dernen Gesellschaf t. Die Soziologen sprechen von der 
Gutenberg-Galaxis28 und unterscheiden vier Medienge-
sellschaf ten. Das Buch löst die Sprache der segmentären 

Stammesgesellschaf t und die Schrif t in der hierarchi-
schen Gesellschaf t der Antike und des Mittelalters als 
Verbreitungsmedium ab und bietet eine völlig neue Qua-
lität der Organisation von Wissen. Das Wissen kann mit 
dem Buch nun massenhaf t produziert und einer breiten 
Bevölkerung zugänglich gemacht werden. Durch das 
Verbreitungsmedium Buch wird eine funktionale Aus-
dif ferenzierung der Gesellschaf t in unterschiedliche Sys-
teme wie zum Beispiel Wissenschaf t, Wirtschaf t, Politik, 
Kunst und Religion erst möglich. An der Systematik der 
modernen Bibliotheken kann man die sich ausdif feren-
zierenden Systeme beispielhaf t ablesen.29 Wir befinden 
uns heute mitten in einer ähnlich radikalen Änderung 
durch die Einführung der Computer als neues Verbrei-
tungsmedium. Digitale Kommunikationssysteme lösen 
das Buch ab und wir bewegen uns sehr sicher und spür-
bar in die vierte Mediengesellschaf t, die wir bisher nur 
als „nächste Gesellschaf t“ benennen können und deren 
Strukturen wir selbst noch gestalten müssen.30

Doch wie kam es zu der Innovation des Buchdrucks? 
Wie so häufig war auch hier eigentlich schon alles er-
funden. Das Papier wurde bereits in China vermutlich 
im 2. bis 1. Jahrhundert vor Chr. erfunden. Es gelangte 
als neuer Beschreibungsstof f im 6. bis 8. Jahrhundert in 
die arabische Welt und im 11. Jahrhundert nach Byzanz. 
Erste Papiermühlen können wir in Italien im 13.  Jahr-
hundert nachweisen und ab 1390 in Nürnberg und 1391 
in Ravensburg. Auch Holztafeldrucke hat es in den is-
lamischen Ländern schon im 10. Jahrhundert gegeben 
und erste Drucke sind in den 1420er  Jahren in Europa 
nachzuweisen.31 Was fehlte damit noch zum Durch-
bruch des Buchdrucks und worin lag die Innovation von 
Gutenberg? 

Johannes Gutenberg war Sohn einer wohlhabenden 
Patrizier- und Kaufmannsfamilie in Mainz. Er wird die 
Lateinschule besucht haben und ein Studium in Erfurt 
ist wahrscheinlich. Sicher wissen wir erst aus Straßburg, 
dass er dort in eine Lehre des Münz- und Goldschmiede-
handwerks ging und später ein Unternehmen gründete 
zur Produktion von Wallfahrtsandenken. Er verkauf te 
Wallfahrtsspiegel aus Blei-Zinn-Legierungen und schuf 
Wallfahrtsstempel. In Mainz ist Gutenberg ab 1448 
wieder nachzuweisen mit einem Kreditvertrag, den er 
vermutlich in seine erste Druckerwerkstatt investierte. 
Hier experimentierte er noch weitere zwei Jahre an 
dem Druckverfahren. Dafür entwickelte er eine stabile 
Metalllegierung, die das Gießen von einzelnen Buch-
staben ermöglichte, und einen Winkelhaken, mit dem 
die Lettern in einem Blocksatz eingespannt werden 
konnten. Alles, was ihm fehlte, war eine ordentliche 
Presse. Auch da musste er nicht weit suchen. Mainz 
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war schon damals eine herausragende Weingegend. 
Für das Keltern werden Pressen genutzt, die einen sehr 
gleichmäßigen Druck auf die Weintrauben erzeugen. 
Damit waren alle Elemente vorhanden. Das Papier, die 
Metalllegierung für die Blocksatzerstellung und eine 
Kelterpresse (Abb.  7 und  8). Gutenberg kommt die In-
novation zu, diese bereits vorhandenen Erfindungen zu 
kombinieren und auf diesem Weg eine Druckerpresse 
zu erfinden, die es ermöglicht, auf Papier mit bewegli-
chen Lettern zu drucken. Das kommt uns sehr bekannt 
vor. Auch das erste iPhone war das Ergebnis von einer 
klugen Kombination bereits vieler erfundener Elemente. 
Aber genau diese Kombination ist Kern der Innovation. 
Gutenberg optimierte den Prozess und schaf f te durch 
die Kombination einen Mehrwert für den Buchdruck, 
der bis ins 20. Jahrhundert hinein die Buchkultur unserer 
Gesellschaf t prägte und mit den Verlagen einen eigenen 
Wirtschaf tszweig herausbildete.32 

Der Buchdruck verbreitete sich mit dieser Erfindung 
nach 1450 in Deutschland und Europa sehr schnell. Be-
merkenswert ist, dass auch damals die Wissenschaf t 
sehr zögerlich mit der Erfindung des Buchdrucks war. 
Zwar gab es in Deutschland bereits im 15. Jahrhundert in 
jeder Universitätsstadt eine Druckerei. Wir wissen aber, 
dass zum Beispiel in Köln von den 240 Professoren der 
Artisten- und Theologischen Fakultät nur 12 Professoren 
etwas druckten. Von den 80 Juristen können wir dort le-
diglich drei nachweisen. In anderen Städten verhielten 
sich die Professoren ähnlich. Sie nutzten zwar Bücher, sie 

produzierten aber keine. Das sollte sich im 16. Jahrhun-
dert rasant ändern.33 

Ein Schelm, wer hier den Vergleich zum heutigen Wi-
derstand in der Wissenschaft gegenüber der digitalen 
Transformation in der Wissenschaftspublikation ziehen 
wollte. Aber es sind exakt dieselben Prozesse einer Ge-
sellschaft im Wandel. Protagonisten und Innovatoren 
wie Gutenberg treiben solche Innovationen voran und 
es ist schließlich die Gesellschaft, die die Innovationen 
annimmt und dafür neue Regeln finden muss. Das Wis-
senschaftssystem differenziert die Systematik der Bib-
liotheken bis ins 19. und 20. Jahrhundert weiter aus. Das 
Rechtssystem reagiert auf die Massenproduktion des 
Buchdrucks im 18. Jahrhundert mit dem Urheberrecht, um 
die Einnahmen der Autoren zu sichern. Beide Systeme, das 
Wissenschaftssystem und das Rechtssystem, stehen auch 
heute wieder unter massivem Druck und müssen neu er-
funden bzw. in die nächste Gesellschaft und für deren Be-
dingungen neu transformiert werden. Im Unterschied zur 
Erfindung des Buchdrucks, mit dem sich eine Gesellschaft 
über 500 Jahre entwickeln und ihre sozialen Systeme aus-
differenzieren konnte, vollzieht sich der Wandel heute 
sehr viel schneller. Brauchte das Telefon noch 75  Jahre 
für 100  Millionen Nutzer, so schaffte das Instagram in 
1,4 Jahren.34 Diese Geschwindigkeit des Wandels macht 
heute den Unterscheid aus und ist eine zusätzliche Her-
ausforderung. Sie ist aber auch eine Chance. Denn wir sind 
nicht nur Zeitgenossen der Erfindungen, sondern auch die 
Akteure des Wandels und der Lösungen. 

Abb. 7  Holzspindelkelter von 1702 aus Rhodt unter Rietburg 
in der Pfalz (Deutschland).

Abb. 8  Frühneuzeitliche Druckerpresse.
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Abbildungsnachweis
Abb. 1  Quelle: Wikimedia Deutschland e. V., 30.7.2014 
(CC BY-SA 4.0); <https://de.wikipedia.org/wiki/
Datei:Design_Thinking_process_in_the_Chapters_
Dialogue_project.png>.
Abb. 2  Quelle: Wikimedia.org, 21.12.2006 (PD) <https://
commons.wikimedia.org/wiki/File:Nuremberg_
chronicles_f_086v087r_1.png>.
Abb. 3  Florenz, Museo dell’Opera del Duomo. 
Foto: © Antonio Quattrone, 9.1.2013 <https://www.
archdaily.com/775809/florences-museum-of-the-
opera-del-duomo-set-to-reopen-to-the-public/
5627fdfbe58ece127a000289-florences-museum-of-the-
opera-del-duomo-set-to-reopen-to-the-public-photo>.
Abb. 4  Jim Anderson aus Atkins, Jim: Il Duomo: 
Brunelleschi, a Man of Many Talents. In: Adventures 
Architecture 15 (2008), Nr. 3.

Abb. 5  Foto: Samuel Maddox, 25.10.2006 (PD) 
<https://en.wikipedia.org/wiki/St._John_the_Baptist_
(Ghiberti)#/media/File:StJohntheBaptistGhiberti.JPG>.
Abb. 6  Orsanmichele Florenz. Foto: Paolo da Reggio, 
9.2006 (PD) <https://commons.wikimedia.org/wiki/
File:Cristo_e_tommaso_verrocchio_orsanmichele.jpg>.
Abb. 7  Historisches Museum der Pfalz in Speyer. Foto: 
Gun Powder Ma, 8.11.2008 (CC BY-SA 3.0) <https://
commons.wikimedia.org/wiki/File:Holzspindelkelter_
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Abb. 8  Foto: Svetlana Shapovalova; Regnum.ru, 
30.9.2016 <https://regnum.ru/pictures/2187217/28.
html>.

Hubertus Kohle gehört heute zu den Wissenschaf t-
lern, die ganz ähnlich wie die wenigen Professoren, die zu 
Gutenbergs Zeit den Buchdruck nutzten, die Innovation 
digitaler Publikation erkannt haben, und der uns immer 
wieder mahnt, sie für eine neue Wissenschaf tskommu-
nikation zu nutzen. Und so liegt es auf der Hand und es 
zeugt von unserem Respekt, dass seine Festschrif t als 
erstes living document bei arthistoricum.net erscheint, 
dem Vorreiter und Innovator für Digital Publishing in der 
Kunstgeschichte.

Epilog
Künstler und Innovatoren sind keine Genies. Ihre Lösun-
gen sind keine Ergebnisse einer spirituellen Eingebung 
oder allein eines Talents, das der Erfindung die Regel 
gibt, sondern sie entstehen in einem Zusammenspiel 
von Erfolgsprinzipien einer Innovationskultur und In-
novationsprozessen. Die Künstler, die wir in der Kunst-
geschichte feiern, haben radikale Problemstellungen 
gelöst. Dieses Erfolgsprinzip führte sie an die Grenzen 
ihrer eigenen fachlichen Kompetenz. So waren sie of t 
gerade die Künstler, die of fen waren für Erkenntnisse 
aus anderen Disziplinen und diese für ihre Lösungswege 

nutzten. Eine Kultur der Multidisziplinarität ist ein wei-
teres Erfolgsprinzip für Innovationen. Schließlich ist die 
Kopie das zentrale Instrument und Erfolgsprinzip für In-
novationen schlechthin, das Künstler und Innovatoren 
schon immer genutzt haben. So waren und sind auch 
sie es, die durch die Kopie Bekanntes zu Neuem kom-
binieren und damit neue Perspektiven und Mehrwert 
schaf fen. 

Diese Erfolgsprinzipien gehören zum Mind Set, zur 
Grundhaltung von erfolgreichen Innovatoren. Sie sind 
Voraussetzung dafür, dass Innovationsprozesse er-
folgreich sind, wie wir sie heute in der Design Thinking 
Methode von der Ideenfindung über Verstehen und 
Prototyping bis hin zu Realisierung beschreiben und 
wie sie jedem künstlerischen Prozess unterliegen. Für 
erfolgreiche und disruptive Innovationen brauchen wir 
beides: Kenntnis von Innovationsprozessen und deren 
Methoden und eine Innovationskultur, die Innovationen 
auf allen Ebenen der sozialen Systeme einfordert und 
fördert. Nur dann können wir zuversichtlich sein, dass 
uns der Wandel in eine „nächste Gesellschaf t“ mit ihren 
großen Herausforderungen gelingen wird. 
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